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Aus der Geschichte von Stein am Rhein
Von S. Stiefel, Schaffhausen

^Ils Gott die Erde erschaffen hatte, setzte er stch aus
'^der Höhe nieder, die wir jetzt Schienerberg nennen,
schaute mit Wohlgefallen auf seln Werk und sprach:
„So, etzt hör' l." Mit diesem nalven Geschichtleln suchte
der Bolksmund den Namen der keilförmig zwlschen dle
belden Zlpfel des Untersoes vorstoßenden Gegend, der

„Höri", zu deuten, an deren südwestlicher Wurzel mein
Heimatstädtchen liegt. Es erklärt dem empfänglichen Ge-
müt auch dies: Wenn hier das Ende der Schöpfung war,
und weil das „Ende gut, alles gut" am besten auf das
göttliche Werk paßt, durfte ihr herrlicher Urheber flch

wahrhaftig freuen. Spiegelt sich aber diese stille, lleb-
reiche Felerabendfrende nicht in der fteundlichen,
lieblichen Landschaft gerade auch Steins?

Lieber Leser vom grünen Hochland am Älpstein -
denn Dir vor allen gilt ja mein Gruß auch Dir
werden Augen und Herz flch weit auftun ob diesem
Bilde, und Du wirst erkennen, wie sein Meister dle
Menschen geführt und angewiesen hat, ln sein Werk
ihre Werklein zu fügen zu einer Einheit von besonderm
Reiz, diese zu erfüllen mit einem Leben, einer Geschichte

gar reicher Art. Sieh, wenn Du zu Schisse
herabkommst - so ist's am schönsten kaum ist der Rhein
dem Seebecken entströmt, weitet er sich schon wieder
und umfängt ein flaches Jnselgvüppchen! Rechts und
llnks treten Kllngenberg und Seerücken sich näher, auch
die Uferstreifen, und dann schwingt sich ein Brückenbogen

vom einen zum anderi:. Daran schlleßen slch

Siedlungen, zu Füßen des Zwlebelturmklrchleins „aus Burg"
der Häuserstreifen „Bor der Brücke", gegenüber das
Städtchen mit selnem selten schlanken Klrchturm; im
Flusse spiegelt flch das Kloster, und auf der Bcrgkuppe
hast Du schon längst dle Burg erspäht.

Zum Durchgang lst dleser Erdenfleck bestimmt. Als
erster Passant hat der urzcitliche Rheingletscher auf den

Nordostrand des inselhoch gcschlchtcten Geschiebes ein
Stück Alpengneis, den „Werdllsteln", zum Andenken
gesetzt. Nach einer Annahme hat dleser Block dem
spätern Stabilem dcn Namen gegeben. In seiner
nächsten Umgebung trafen im dritten Jahrtausend vor
Christus wandernde Menschen der Steinzeit vom Abend
und oon Mitternacht zusammen. Seit 1853 und bcson-



ders in dm 19Z0er Jahren durch Herrn Keller-Tarnuz-
zer wurden eine Siedlung von sogenannten West-, eine
spätere von Nordleuten und obendrein auch Bronze-
fünde zu Tage gefördert. In dcr Flußweitung unterhalb
des Städtchens lag ein anderer Pfahlbau. Daß unsere
Gegend auch von Kelten bewohnt war, liegt nahe; dle
alte Ansicht, das vom Geographen Ptolemäus erwähnte
Ganodurum sei eine Helvetierstadt auf dem Boden
zwischen Untereschenz und Burg vor der Brücke gewesen,

lst von der neuzeitlichen Forschung allerdings
aufgegeben worden.

Die Römer eröffneten in diesem günstigen Gelände
dle dauernde Rheinüberqnerung: Wohl noch vor dem
Jahre M n, Chr. entstand, gestützt auf das Ostende der
Werdinseln, eine Holzbrücke, und über sie stieß vom
Thurtal, Pfyn und dem Seerücken her elne Straße nach
dem Hegau und der obern Donau vor. Um ihren
südlichen Zugang entwickelte slch die ansehnliche Ortschaft
Tasgaetinm, am sonnigen Fuße des Klingenbergs elne
Nachbarin, seit das Reich an der Donau gesichert war.
Als dann aber im Z. Jahrhundert die Älemannmflut
immer gewaltiger heranbrandete und gegen sie elne neue
Rheinbefestigung angelegt wurde, erhob flch 294 auf der
steil gegen die heutige Brücke abstürzenden Stufe (dic
römische Brücke mag Hieher verletzt worden sein) eln

Stelnkastell, neben Tenedo (Zurzach) der Hauptstütz-
punkt in der vordersten Linie. Wie 'ange ste sich im
Sturme gehalten hat? Die spätesten ..'mnzfunde von
Tasgaetinm reichen in dle Mitte des 5. Jahrhunderts.

Nachdem bereits vierzig Jahre früher dcr große
alemannische Glaubenszeuge, Abt Othmar von St, Gallen,
als Gefangener auf Werd gestorben, erscheint 799 dle
erste urkundliche Spur eines Gotteshauses, das dle zu
Christus bekehrten Eindringlinge und Ansiedler im
zerfallenden Schrägviereck jener römischen „Heidenmauer"
(wie man später sagte „auf Burg") gebaut hatten.
Walcchfrid Straoo jedoch, der große Reichmauer Mönch,
führt in seiner St. Gallus-Blographle endlich unsern
«Iczcu5 qui ciicitur Ltein» herauf.

Dieser „Ort, welcher Stein heißt", offenbar ein
Bauern- nnd Fischordörfchen, soll nach alter Chronlk-
überlieferung 966 zum Schutz gegen die Ungarn
befestigt worden sein. Seine mit schriftlichen Dokumenten
belegte Geschichte hebt freilich erst 1007 an und zwar
mit dem vom Hcrzogspaar Burkhart und Hadwig von
Schwaben auf dem Hohentwlel gegründeten St. Ge-
orgs-Klösterlein, das eben damals durch König Heinrich

II. an den Rhein verlegt und dem Bistum Bamberg

einverleibt worden war. Die Ortschaft Stein wird
erst 1094 als befestigt und 1267 als Stadt bezeichnet.



Stein heißt mit gutem Grund „am Rhein". Mehr
als Fische führte er ihm Berkehr zu und förderte seinen
Handel; da welter unten Felsblöcke und Geschlebemassen
die Durchfahrt hinderten, mußtcn wenigstens größere
Schiffe hier umgeladen werden, und well er slch hier
zugleich zum erstenmal seit Konstanz überbrücken, Hegau
nnd Thurgau verbinden ließ, verschaffte er dem Platz
dic Rolle einer Drehschelbe. Deshalb entfaltete sich

Mschcn den Fischern und Schiffern am Ufer und den
Bauern gegen den Berghang hin dank dem Marktrecht

und auf dem Grundbesitz des Klosters eine Händler-

und Handwerkorsledlung und umgürtete sich samt
den nächsten Anstößern mlt dem charakteristischen
halbkreisförmigen Mauerring.

Hatten die Mönche am Rhclnufer eine freundliche,
bequeme Wohnstätte gefunden, so setzten sich ihre
Schirmherren auf dem welthln schauenden Nagelfluhkopf

des Klingenberges fest. Hier erstand, vielleicht noch
im tt. Jahrhundert, als Walter I. von Klingen (von
Menningen ob Märstettcn im Thurgau) im Namen
der bambergischen Obervögte von Zähringen amtete, aus
mächtigen Flndlingsblöcken und Quadern der Borgfried
als feste Warte, dle slch später zur stattlichen Burganlage

ausweitete, nachdcm Walters Nachkommen die
Bogtei über Kloster und Stadt als unmittelbares
Reichslehen empfangen hatten. Dlese Freiherren von
Hohenkllngen übten als Inhaber der Militärhohelt, der
hohen Gerichtsbarkeit, des Geleit- und Zollrcchts sowie

dcr Bogtstcuer cincn rccht maßgebenden Einfluß

auf die Geschicke Steins aus. Sie brachten

infolge finanzieller Schwierigkeiten 1Z59
die Hälfre ihrer Herrschaft unter Österreichs
Pfnndrccht und verkauften die ganze 141.9

und 14ZZ an Kaspar von Klingenberg. In
ihrcr Grabkapclle an der Nordseite der Gtadt-
lirchc hält ein Fresko die Erinnerung an dic-
ses Geschlecht wach, Anch die neuen Vögte,
chcmals'Dicnsticute ans der Gegend von
Homburg auf dem Seerückcn, nun abcr mit
Hanptsitz auf dem Hohentwil, mit Österreich
noch stärker und dazu mit dem fehdelustigen
Hegaucr Adel verknüpft, gerieten bald auf
die schlimme Rutsche, und jctzt mögen die
Steiner gefunden haben, cs sei Zeit zum
Abspringen. Sie entschlossen sich zum schweren
„Lupf" und kauften ihnen laut Urkunde vom
ZZ, Januar 1457 Burg und Herrschaft
Hobcnklingcn ab.

Man freute sich nun natürlich stolz über
dic erworbene Reichsfreiheit und hoffte, mit
Hilfe dcr Schirmvogrei allmählich auch die
Klostcrhcrrschaft abstreifcn zu können. Allel»
dle Last der Schuldbriefe drückte schwer; die
rcichstcn BUrgcr hafteten dafür, Hlnzu kam
dic politische Bedrängnis; denn Österreich
konnte immer noch seine Pfandansprüche
geltend machen, und nach dem Verluste Schaff-
Hausens, bald auch des Thurgaus samt
Dießenhofcn mußte ihm an diesem Brückenkopfe
besonders gelegen sein. Nur die Anlehnung
an die Eidgenossenschaft versprach dem kleinen

Gemeinwesen Rettnng, Deshalb schloß Steln 1459 eincn
Bund mit Schaffhausen und dem nordwärts ausgreifenden

Zürich - auf dem Fuße der Gleichberechtigung, AIs
dann aber geschah, was die No e Wili-Mordnachtsage
andeutet (innere Spaltung in eine eidgenössisch und eine
österreichisch gesinnte Partei, gewaltsamer Zugriffsversuch
Österreichs), und well dle Munotstadt den abgelaufenen
Vertrag nlcht erneuerte - was blleb anderes? da

^ warf slch der Kleine auf der Flucht vor den Fängen
des Adlers 1484 in die Pranken des Zürileuen allein
und opferte für seln Schutzbündnls und Schuldent-
lastung - praktisch gesagt - scine außenpolitische Freiheit,

Stein sah slch nun in der widerspruchsvollen Lage,
wlrtschaftllch und kulturell dem österreichisch-deutschen
Hegau- und Bodenseegeblet anzugehören, politisch und
militärisch jedoch als eidgenössisch feindliche Spitze
dareln zu stechen. Gleich im Schwabenkricge flel ihm
dic Aufgabe zu, mit seinen Posten auf Hohcnklingen und
Wollenstem (gegen dcn Hegau vorspringender Bergsporn)

das spähende Auge, mit Befestigung und Manir-
^ schaft, die von Zürich verstärkt war, dle Kralle des
Löwen zu spielen, auch als Ausfallstor dcr Schmelzer
zu dienen.

Daneben erkannte man immer deutlicher das Streben
der Politiker an der Limmat, die SchirmhcrrscKaft in
Landeshoheit aus,n>weiten. Im Streite dcr BUrgcr mit
dcm Abt um dic Ausübung der Kastoogtcirccbte crliärte
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manist, inochte sich seines Sitzes nicht mehr recht freuen,
den cr eben noch so köstlich ausgebaut und im Stil und
Sinne der Spätgotik und Frührcnaissance zu cinem
Kleinod sclncr Art gestaltet hatte. Dcr Greis nbcrgab
IlZZZ das Kloster sclncr Schirmherrin Zürich und er«
hielt für stch und dic blclbenden Mönche Obdach und
Unterhalt. Doch trleb lhn die sozusagen in Haft aus«
artende Behandlung bald zur Flucht nach Radolfzcll,
wo cr seinen Verzicht widerrief, aber schon im nächsten
Jahr starb. Zürlch hatte wegen der Stlftsgüter und
«Gefälle im Hcgan mit Davids Nachfolgern (außer«
halb Steins, zulctzt in Pctershausen bei Konstanz) nnd
der östcrreichischcn Herrschaft Nellenburg noch jähr«
zchntclang schwere Streitereien auszufahren. Im Klo«
ster St. Georgen residierten fortan zürcherische Amt«
lcutc als Verwalter. Dcn Stclnern öffnete man gnädigst
die romanische Klosterkirche, well dle altc LcuttircKc
des Fischcrpatrons Nikolaus zu eng gewordcn - dlcs
war ihr ganzer Gewinn auf dcr Kanzel indcsscn
standen seit etwa 1S60 ZUrcher. Welch bittcrc hundcrt
Jahre!

Anderseits erschclnt gcradc jene Epocbc politischen
Ringens und Entsagcns als cinc Zcit wirtschaftlicher
und kultureller Blütc. In dem von Zürich gestccktcn und
gesichcrtcn Rahmcn vollzog sicb ein Aufschwung, von
dcsscn Frücbtcn nocb späte Geschlcchtcr zchrton, von dem
das hcntiac Aittlitz dcs Städtchens zeugt. Scbon der

dcr Leu: „Ich bin die Oberhoheit des KlostcrS; dcnn
cs ist mit mir verburgrccht", und als sie hofften, durch
die Reformation ans Ziel zu gelangen, knurrte er:
„Der Oberhoheit gehören des Klosters und dcs Bischofs
Rcchtc," Es nützte wenig, daß Erasmus Schmid, der
seurige Borkämpfer der neuen Lehre in Stsln, eln
Freund Zwinglis war, und anderseits war man bci der
wachsenden konfessionellen Spannung Uber ZUrichs schir«
mende Hand auch wicder froh.

In der Kirche anf Burg drüben, im Bereich dcr gc«
meinen Herrschaft Thnrgau, predigte im gleichen Sinne
Pfarrer Johannes Oechsli, Den ließ dcr Landvogt zu
Frauenfeld im Juli 4S24 nächtlicherweile cntführcn, um
ihn dcn katholischcn Orten auszuliefern. Da jagten die
Steiner, schon längst gespannt und erregt, auf den
Alarmschuß des KIlngonwächters den Schergen nach,
verstärkt durch Stammheimer nnd Nußbaumcr Glau«
bensgenossen, bis an die Thür, aber erfolglos. Hierauf
suchten die wütenden Scharen die Karthause Jttingen
bcim und kam cs in der Morgenfrühe durch zügellose
Hitzköpfe zu jener bedauerlichen Plünderung und
Brandstiftung, wclche das Badoner Strafgericht mit
dem Tode der unschnldigen Untervögte Wirth nnd Ritt«
timann rächte. Steiner "Blut floß nicht, weil sick Zürich
in unserm Städtchen Untersuchung und Bestrafung
allein vorbebielt und natürlich glimpflicher vcrfnhr,

Abt David von Winkelshcim, dcr kunstsinnige Hu«
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Mut, dic Herrschaft Hohcnklingen zu kaufen, muß doch

finanziell einigermaßen begründet gewesen sein. 1468
wurde der Besch des Vororts Vor der Brücke (ein Teil
war mit HohenkUngen erworben) vervollständigt; die
Kirchenhoheit auf Burg gelangte freilich an Einslcdcln
und blleb ihm bis 18Z6; Hochgericht und Mannschafts-
rccht rissen 1SU4 die den Thnrgau regierenden Orte an
sich, wurden aber 1742 als Gewinn aus dem zweiten
Villmergerkrieg von Zürich den Steinern zurückgewonnen.

Es folgte 1SZ9 der Kauf der Obervogtei Ramselt
im Hegau mit einigen Höfen, 1Z7Z derjenige von
Wagenhausen-Bletielhausen-Rhelnklingen drüben auf
dem linken Ufer, Mit dem Gredhaus, d. h, der Lände-
und Lagerstätte des Schiffsverkehrs, hatte die Stadt
schon 149Z dem Kloster eine Hauptelnnahmequelle
abgenommen; das heutige Gasthaus zum Rheinfels an der
Brücke zeigt noch die stattliche Fassade des gotischen
NenbauS, Waren hier oberbayrisches und österreichisches
Salz und Wein, so auf dem großen Markt süddeutsches
Getreide Haupthandelsartikel. Dieses schwäbisch-schwel-
zerische Korngeschäft hat sich in den letzten Zügen bls
znm ersten Weltkrieg gehalten. Auf besondern Plätzen
gab es auch, dem bedeutenden Rebbau entsprechend, einen
Schaub- (Stroh zum Binden) und einen Steckenmarkt.

Nachdem sich dlc Bürgerschaft elne eigene
Stadtoersossung gegeben hatte, schmückte sie
1ZZ9 jenen Sammelplatz ihres Lebens, wo
dic Straßen aus Hegau, Höri und Thurgau
sich trcffcn, mit einem stattlichen Korn- und
Rathaus aus Fachwerk, und die hablichen
Anwohner trugen das ihre bei, um hier ein
einzigartiges Klelnstadtldyll zu schaffen. Die
„Obere Stube" markiert als Zunfthaus die
Bedeutung der Kaufleute; der „Weiße Adler"
ist in der Kunstgeschichte bekannt durch sclne
Fresken, die ältesten Ncnaissance-Fassaden-
malcreicn der deutschen Schweiz, die auf etwa
1520 datiert und Thomas Schmld zugc-
schrleben werden, dem Hauptmeister des
Festsaales im Kloster. Mit ihm beginnt eine
ganze Schau solcher Werke bis in unser
Jahrhundert, Auf der Seite des Eidgenossen
überm vieleckigen Brunnen reihen sich in
spätgotischen Fensterfronten Zieraten und
Allegorien, blblischc und hlstovlsche Darstcl-
lnngen in bunten Farben. - Was einwärts
die Freude am Schönen, vollendete glelchzcltig
nach anßen die Drangsal des Lebens, das
Bild der wehrhaften mittelalterlichen Stadt
mit Spitzhauben- und Trcppengiebelrürmcn
nnd Borwerken, das Stumpfs und besonders
Merians Chronik so malerisch überliefert hat.

Der dreißigjährige Krieg, begleltet von
zwel schweren Pcstausbrüchen, traf das lns
Kampfgeblet vorgeschobene Stein sehr hart,
störte Handel und Berkehr und hielt dle
Bürgerschaft durch die Ereignisse in Hegau und
Höri, aber auch durch die religiöse Span-
nnng unter den Eidgenossen in Angst und
Atem. Als lm Sommer 16ZZ dle Besatzung
durch den Abzug der Zürcher Garnison

^ geschwächt war, rückte am 28. August überraschend der
> Schwedengenernl Horn an und erzwang dle Erlaubnls
zum Durchmarsch über den Rheln gegen Konstanz, Die
Folge davon war, daß der Glaubenshader der Schmelzer

im sogenannten Kesselrlnghandel gefährlicher auf-
^

flackerte und die Steiner sich nun auch am Südende der
Brücke schärser denn je gegen dic lm Thurgau
vorherrschenden katholischen fünf Orte vorsehen mußten.
Dann folgten fünf Belagerungen der wUrttembevgischen
Bergfeste Hohentwlel, dle der Kommandant Wledcrhold
durch kühne Ausfälle und Raubzüge beantwortete. Unter

dem Druck der Gefahren nnd zürcherischen Drängens
entschloß sich Stein endlich 164Z, nachdem frühere Projekte

liegen geblieben waren, zum Ban einer modernen,
stärkern Wehranlage, und so entstand ln etwa dreijähriger

Arbeit unter Hans Georg Wcrdmüllers Oberleitung
um den alten Mauerhalbrlng ein halber Stern mächtiger

Schanzen mit doppeltem Graben und Palisaden-
kränz.

Während so das Städtleln an der Nordgrenze der
Eidgenossenschaft, stand in der SUdostecke Europas einer
scincr BUrger auf gefährlichem Abwehrposten: Johann
Rndolf Sclnnid, den eln wunderbares Geschick durch
tiirkischc Sklaverei in den Dienst dcs Wiener Hofcs

a, RK,)
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geführt hatte, hielt als Vertreter dreler Kaifer in Kon-
stantinopel drei Sultane jahrzehntelang vom Eingreifen
in den großen Krieg ab. Obwohl zum Freiherrn von
Schwarzenhorn geadelt und ln höchste Ehren erhoben,
bewahrte er der Heimat elne rührende Anhänglichkeit;
darum schenkte er den Mitbürgern mit feinem Porträt
den vielbewunderten 72 cm hohen Pracbtpokal, der
seither bei festlichen Anlässen und Empfängen voll
Stelner Rotwein kredenzt wlrd, und die Nachwelt hat
den letzten Besuch des Einzigartigen an die Fassade
seines Geburtshauses „Zum schwarzen Horn" malen
lassen.

Für Stein kehrte die gute alte Zeit nicht wiedcr. Die
kriegerischen Ereignisse tn der deutschen Nachbarschaft,
namentllch die französischen Erbschafts- und Raubkriege,
gingen iinmerhln vorüber; Berknöchemng, Berspleß-
bürgemng und innenpolitische Entartung warm
sozusagen zeltgemäß. Der Barock- und Rokokoprunk elniger
Häuser redet zwar von helrerem Wohlstand lhrer
Besitzer. AuS auffällig vielen, Dutzenden von Ehronil-
und Sammelbanden des Schulmeisters Isaak Vetter,
des Gäckelmeistcrs Hans Georg Winz und des
Bürgermeisters Hans Konrad Winz lesen wlr indessen von
Stolz und Wehmut über dle Vergangenheit, Gram und
Sorge um Gegenwart und Zukunft, Die mittelalterlichen

Handels- und Verkehrsprivilegicn wurden
angefochten; seit auf Drängen von Bodenseestädten und

Schaffhausen dle Hindernisse lm Rhein beseitigt waren,
konnten selbst große Schiffe durchfahren, verlor Steins
Lande-, Lager- und Zollstätte, verloren auch seine
BootsfUhrer an Bedeutung und Verdienst, Konstanz
und Schaffhausen rissen den Umschlag und dle
Welterbeförderung ins Innere der Schmelz mehr und mehr
an slch.

Anf diesem wirtschaftlichen Krisenboden verschärfte
sich die Unzufriedenheit über Zürichs Bormundschaft,
Trotzlg stolz ließen sich die Steiner gegen den Willen
lhrer Schutzherrin auch nach dem westfälischen Frieden,
in dem doch dle völlige Unabhängigkeit der
Eidgenossenschaft festgelegt worden war, "lhre Relchsfrelheit
vom Kaiser weiter bestätigen, beharrten gegen ihren
Willen auf einer Werboerlaubnis an Preußen,
bestritten ihr die Landeshoheit. Man rechnete mit der
Hilfe des Reichsoberhauptes - vergeblich. Zürich schlug

zu, besetzte und entwaffnete am 9. März 1784 das
Städtchen, das nun der Ubermacht doch keinen tätlichen
Widerstand zn leisten wagte. Der Rebcllenbürgermeister
Hans Konrad Winz starb im ZürcKer Gefängnis.

Trotzdem verstummte und erstickte die Freude über
die «liberte, eZalite» von 4798 bald unter Einquartierung,

AnSplündcrung, Krieg. Am 4. April 4799 steckten

die zurückweichenden Befreier die Rheinbrücke in
Brand; die nachfolgenden Österreicher ließen sie flicken,
die bei Zürich geschlagenen Russen zum Tell abbrechen,



und Gcncral Lccourbc, dcr dann nm 1. Mal 1300 dic
fcindiichc Stcilung in Stein durch scincn Rhcinübcr-
gang bci Hcinishofcit aufrolltc, bcsahl sic abcrmals in-
stnndzustcllen,

In jcncnr Nachbardörfchcn Hc,iiishofc,i wirkte zu
dicscr Zeit der Steiner Bückcrssohn Johamres Bücl
als Pfarrhclfcr und Schulmeister und gowa,iii durch
seine Lehrweise einen solchen Ruf, daß ihn Minister
Stapfer zur Mitarbeit einlud, um das helvctische Bil-
dungswcsen zu reorganisieren. Weil aber diesem lcind-
lichcn Praktilnö dic Kollegen in Luzern zu sehr als
Theoretilcr vorkamen und cr slch auch von seinen nächste,:

Mitbürgern abgestoßen fühltc, zog Bücl nach dcm
frühcn Tode seiner Frau ins Reich hinaus, wurde vom
Herzog von Sachsen-Gotha zum Hofrat erhoben und
wlrtte nachher langc Jahre als herrschaftlicher
Privaterzieher in Wien,

Das 19, Jahrhundert wies unser Städtchen cnd-
gültig i» dic Rolle des Kleinen, Durch dlc helvctiscbc
Verfassung seiner alten Vorrechte beraubt, politisch
mit Hemishofcn, Ramsen und Bnch als isolierter oberer
Kantonsteil der alten, erfolgreichern Konkurrentin
Schaffhausen untergeordnet, nordwärts dnrch die groß-
staatliche Entwicklung, südwärts durck dic cidgcnössischc
Zersplitterung in Handel und Verkehr bceinträcbtigt,
von der mit denselben Nöten ringenden Hauptstadt
beiseite gelassen, 186Z durch elnen Großbrand, dann
durch den Nationalbahnkrach schwer betroffen, durchlebten

die Steiner Jahrzehnte neiler Bitternisse und
Nöte, bis cs ihnen gelang, lhre Existenz friscb zu
unterbauen, Eisenbahnverbindungen und vorteilhafte Stcncr-
und Arbcitervcrhältnisse zogen etliche Industrien n»

(zucrst die Schuh-, Sessel-, Tcigwarcn- und Uhrcn-
schalcnfabrikc»), Bahnanlngcn und Fabrilvctricoc blic-
bcn jedoch bcschcidcn, hielten sich außerhalb dcr Mauern
und störten Stadtbild und Ruhe so wenig, daß auch

Privaticrs sich gern mit ihre,,» Kapital hicr ansiedelten,
seit die florierende Spar- und Leihkasse zusammen mit
dcn Gemcindcgürcrn die Steuern zahlte. Stein wurde
gegen die gahrhundcrtwcndc ein mn seine Hablichkcit
bcncidctcs und immcr mehr auch als kulturhistorisches
und landschnftlichcs Klclnod crknnntcs Paradiesche»
und Zlel des Frcmdcnvcrkchrs, Unter den Burgern der

Neuzeit, dic durch ihre Lcissimgc» nucb dcn Namcn
dcr Heimat ehrend bekannt gemacht haben (voran
Robert Gnehm, Professor für Cbcmie an dcr ETH und
Präsident des schwclzerischen Schulratcs lllrich Krön-
lcin, Professor für Chirurgie in Ziirich, Theodor Better,
Professor für Englisch und Rektor dcr Universität nnd
der ETH in Zürich) verdicnt Profcssor Ferdinand Better

(Univcrsltät Bern) besondern Dank für scinc» for-
schcnden und bewahrenden, Interesse wcckcndcn mid
ivcrbcndcn Eifer zugiinsten der luirstgejchichtiiche» Schätze
Steins, namciitlich des Klosters,

Stein am Rhein hat in de» letzte» Jahrzchntcn
schwere Schläge erlitten, infolge des ersten Weltkrieges
durch den Zlisantinenbriich seiner Bank große Bermö-
geiisvcrliistc und damit den Untergang selner Steuerfreiheit,

am 22. Februar 1945 die furchtbare Bombardierung

aiis dcr Luft; cs hat dic Schäden nach
Möglichkeit behoben »nd ist geblieben, was seinen Reiz und
Wert ausmacht: das alte, hübsche, heimeligc, beitcrc
Städtlcin mit Ringmauer und Türmen, mit Markt,
Kloster nnd Burg, mlt Rebhang und Rhcin.

Wie er dennoch dazu kam Bon Hans Beat

/As war in der ersten Zeit des tausendjährigcn Rel-^ ches. Nicht jcnes Reiches, von dem der Scher
Jobannes lm letzten Buch der Bibel spricht. Das andere
batte angehoben, da der Gog und Magog ihre grausen
Mäuler groß aufrissen und aus ihnen Schwefel und
Phosphor zum Lcidcn und Sterben ungezählter
Menschenkinder wie einen roten Todesqualm aus dem

Abgrund der Hölle ausstießcn.
Ein Sendling dieses Reiches zog auf einem Bcrg-

sträßchc» unseres Landes seines Wegs, dic Karte prüfend

und mit der Wirklichkeit vergleichend, die Breite
der Wegspur und den Durchlaß, den die Häuser ihr
noch ließen, sich notierend, denn alles mußte ja gut vor-
bcrcitet sein für den Tag, da auch unser klelnes Land
heimkehren sollte lns große tausendjährige Reich,
Mittlerweile war dieser Vorbote im Lodmrock, auf dem

Kopfe das grüne Jägerhütcl mit dem strammen Gams-
bart hintcndrauf, wledcr in cin Dörfchcn gclangt, das
mlt der Gründlichkeit, ivie das lm tausendjährigen
Reich sich gehörte - die kleinste Kleinigkeit konnte ja
wicbtlg sein durchforscht wurde.

So konnte seinen Spähcraugcn »icht entgehen, wie
cin junger, kräftiger Bergbauer ln elncr fröhlichen
Besonnenheit über eine fast mannshohe Einfriedung
bedächtig seilte Augenweide hielt. Es war auch cine. Im

warme» Dreck lag eine gewaltlge Sau mlt acht
quicklebendigen, rosigen Säulcln,

„Gu'n Tach", sagte der init dem Gemsbart zii
dem mit der Pfeife im Mundwinkel, dcnn jener mar
am Gatter jctzt aufgetaucht,

„Ben dl" kam dle Antwort auf romanisch und auf
betont unfreundlich. Die unverstandene» Worte »nd
dle wohlverstandene Unfreundlichkeit reizten den
Kundschafter,

„Sic woll'n mlch wohl verulken, na, warten Sic nur,
wenn diese Schweine fett sind, werden wir mit unserem
Fiibrer kommen und sic vcrspetscn,"

Der Bcrgbmier, dcr bis jetzt nichts als die zwei
romanischen Worte gesagt, und kein Zeichen von sich

gcgcbcn, daß cr ein deutsches reden konnte, kam langsam
auf den Fremden zu, packte ihn mit der einen Hand
nm Rockkragen, mit der anderen an: Hosenboden und
warf ihn mlt einem Schwung über die Bretterwand
in dcn Dreck und Frieden der Bierbeiner mit dcr
frcnndlichcn Einladung: „Fang doch jetzt schon z'frässe»
an!"

Dort drmncn war der Frieden hin, wle cs zumcist
ging, wo dicsc Borbotcn erscbicncn. Die Säulein
quietschtcn auf, die Alte grunztc, bcdrohlich sich crhebcnd.
Und jetzt hob elne Sauhatz an in »»gewohnter Reihen-
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